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Aufbruch ins Unbekannte 
O r i e n t i e r u n g s v e r s u c h e u n d S t e l l u n g n a h m e n 

d e u t s c h b a l t i s c h e r G e i s t l i c h e r 1 9 3 9 — 1 9 4 5 * 

von 

H e i n r i c h W i t t r a m 

Es ist nicht unwichtig, für die Zeit der einschneidenden Veränderungen, 
denen die deutschen Balten von 1939 bis 1945 ausgesetzt gewesen sind, 
nach den Voten und theologischen Deutungen der kirchlichen Repräsen-
tan ten dieser Volksgruppe zu fragen. Nicht erst für diesen Zei t raum des 
Umbruchs ist festzustellen, daß die Entscheidungen und Begründungen 
der Pastorenschaft für die deutschen Bal ten (wie auch für andere ost-
deutsche Volksgruppen) auffallend s tark von Bedeutung gewesen sind. 
Es ist daher nicht verwunderl ich, daß Wolfgang W a c h t s m u t h im Blick 
auf das unmit te lbare Gelingen des Aufbruchs in Let t land 1939 geurtei l t 
ha t : „Wenn die Kirche mi t ih rem deutschen evangelischen Bischof an der 
Spitze sich nicht bedingungslos hinter die Umsiedlung gestellt hät te, 
wären weite Kreise (z. B. die meisten deutschen Bauernkolonisten) schwer-
lich mitgegangen."1 Da die Kirche sich ihrem eigenen Selbstverständnis 
nach theologischen Kri ter ien verpflichtet weiß, sind für diese Unter -
suchung zwei Fragen von besonderem Interesse: inwieweit der Pas toren-
schaft eigene Deutungen des Geschehens für die Umsiedlung und für die 
Zeit im Warthe-Weichsel^Gebiet möglich gewesen sind und wie ihre Deu-
tungen und Verhal tensweisen auf die Wil lensbekundungen und politi-
schen Konstellationen jener J a h r e gewirkt haben. 

I. D i e U m s i e d l u n g 

Wer den Versuch einer Deutung der Umsiedlung 1939 untern immt, muß 
an die Arbeiten der damals an der Entscheidung unmit te lbar Beteiligten 
anknüpfen und sich der Aufgabe stellen, die Geschehnisse in die über-
greifenden politischen Machts t rukturen einzuzeichnen. Betonen die Be-
teiligten die Zwangsläufigkeit und Plausibil i tät der damaligen Option2 , 
so charakterisieren andere die Umsiedlung als Ins t rument nationalsoziali-
stischer Volkstumspolitik u n d als Aktion der Machtpolitik.3 Von welchem 
Standor t aus die Begründungen u n d Deutungen bisher auch vorgenom-

*) Dem Aufsatz liegt ein Vortrag zu Grunde, den der Vf. auf dem XXXI. 
Baltischen Historikertreffen am 20. 5. 1978 in Göttingen gehalten hat. 

1) W. W a c h t s m u t h : Wege, Umwege, Weggenossen, München 1954, S. 275. 
2) E. K r o e g e r : Der Auszug aus der alten Heimat, Tübingen 1967. 
3) D. L o e b e r : Diktierte Option. Die Umsiedlung der Deutsch-Balten aus 

Estland und Lettland 1939—1941, Neumünster 1974 (mit Dokumenten zur Um-
siedlung und Nachumsiedlung). 
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men wurden, übereins t immend sind die Aussagen, die für die Betroffenen 
das Unabweisbare der Entscheidung betonen: „Wir woll ten nicht fort, wir 
mußten fort", hieß es im unmit te lbaren Rückblick noch ganz unter dem 
Eindruck de r Eile des Aufbruchs. Geradezu als „psychologisches Rätsel" 
wurde im J a n u a r 1940 die Tatsache empfunden, daß der Entschluß ohne 
ausführliches Abwägen von Gründen und Gegengründen gefaßt worden 
war, er erschien fast wie ein Entschluß „ohne Besinnen".4 

Eine Analyse der Beweggründe wird zweifellos zwischen längerfristig 
seit 1919 sich abzeichnenden Tendenzen und den Ereignissen des Herbstes 
1939 unterscheiden müssen: Bereits seit dem Ersten Weltkrieg war 
Deutschland für die Volksgruppe in zunehmendem Maße Inbegriff von 
Schicksalsgemeinschaft geworden.5 Die Bewußtseinslage der Deutschen in 
den baltischen Ländern ließ Ende der dreißiger J ah re im Blick auf die 
eigene Zukunft n u r sehr begrenzt Hoffnung erkennen; Herber t G i r -
g e n s o h n ha t te 1938 von einem sich abzeichnenden „letzten Verzweif-
lungskampf um Heimat, menschliche Existenzberechtigung, geschichtliche 
Sendung" gesprochen und die Bewußtseinslage mit 'der Si tuat ion des 
jüdischen Volkes vor de r Zerstörung Jerusalems verglichen.6 Die Verein-
barungen zwischen dem Deutschen Reich und der Sowjetunion, vor allem 
die bekannte Rede Hitlers vom 6. Oktober 1939, schienen den baltischen 
Deutschen keine andere Wahl als die Übersiedlung nach Deutschland zu 
lassen. Die dringenden Warnungen von seiten des Deutschen Reiches 
(Einmaligkeit der Umsiedlung, Entzug des Minderhei tenstatus und Tren-
nung vom deutschen Volke für die Zurückbleibenden) vers tärk ten unter 
ihnen die seit 1919 ohnehin vorhandene Furcht vor einem Leben un te r 
sowjetischer Herrschaft. Die Anwesenhei t russischer Truppen in den klei-
nen Ländern noch vor Abschluß des Umsiedlungsvorganges ließ keine 
Zweifel an den künftigen Machtverhältnissen aufkommen.7 

Wolfgang W a c h t s m u t h ha t zu Recht betont, daß die kirchlichen Re-
präsentanten nicht nu r fast ausnahmslos die Umsiedlung für notwendig 
gehalten, sondern auch ihr Gelingen mit großem Einsatz gefördert haben. 
Aus ihren Aufrufen spricht keine Euphorie, eher Trauer und Gehorsam 
gegenüber der Pflicht. Sie sprechen nicht von der „Größe der Stunde".8 

4) K. v o n z u r M ü h l e n : Es ist Gottes Wille gewesen, in: Glaube und 
Heimat, Posen, Jg. 21, Nr. 3 vom 21. 1. 1940, S. 21. 

5) Zur Einstellung im Ersten Weltkrieg siehe etwa das Gedicht „Wir und ihr" 
von W. von Engelhardt (Dez. 1916) im Livländischen Kalender 1918, S. 124. 

6) H. G i r g e n s o h n : Der Sendungsgedanke in der deutschen Diaspora des 
Ostens, in: Monatsschr. f. Past.-Theol., 1938, S. 268. 

7) K r o e g e r , S. 104 f. Das Beziehen der vereinbarten Militärbasen durch 
Truppen der Sowjetunion ab 17. 10. 1939 in Estland und 29. 10. 1939 in Lettland 
bewirkte Irritation bei den Umsiedelnden; vgl. z.B. F. K o s a k e w i t z : Mit 
Gottes Wort unterwegs, Lahr/Dinglingen 1974, S. 134 f. Ende 1939 soll im 
Grenzgebiet Estlands „eine mit dem Sowjetrussentum sympathisierende rote 
Bewegung eingesetzt haben" ( v o n z u r M ü h l e n , S. 22). 

8) 2. Aufruf zur Umsiedlung vom 30. 10. 1939; L o e b e r , S. 163 f. Zur Ein-
stellung gegenüber dem Nationalsozialismus in den dreißiger Jahren siehe H. 
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Im Hirtenbrief Bischof P o e l c h a u S vom 11. Oktober 1939 an die Ge-
meinden in Lettland heißt es vielmehr, daß „uns keinerlei Wahl bleibt. 
Unsere Umsiedlung ist bereits zwischen den Regierungen des Lettländi-
schen Staates und des Deutschen Reiches vereinbarte Sache." Weder Grü-
beln noch verstandesmäßiges Afowägen von verschiedenen Wegen sei das 
Gebot der Stunde. Gott habe diese Wendung des Geschicks veranlaßt. 
Angesichts der ergehenden göttlichen Weisung hätten die Landsleute als 
Gebot das Wort an Abraham zu vernehmen: „Gehe aus deinem Vaterland 
und aus deiner Freundschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, 
das ich dir zeigen will." 9 

Aufbruch ins Ungewisse wie einst Abraham im Gehorsam gegen Gott 
und Segenszusage für das Zukünftige — die Umsiedlung wurde vor allem 
in diesem Denk- und Glaubenszusammenhang zu verstehen gesucht. Mehr-
fach wurde der biblische Text 1. Mose 12,1 den letzten Predigten in den 
alten Kirchen zugrunde gelegt. 

Der Aufruf zur Umsiedlung Propst Waldemar T h o m s o n s an die 
Deutschen in Estland war nicht weniger eindeutig als der des Rigaer 
Bischofs: „Das ist die größte Aufgabe, die uns der Herr, dem alle Gewalt 
gegeben ist im Himmel und auf Erden und der die Geschichte unseres 
Volkes lenkt, heute zuweist: wir sollen mit der alten Fahne des Kreuzes 
in die alte Heimat zurückkehren." 10 Das Baltenkreuz wird als Symbol für 
die Kreuzesexistenz des Christen gedeutet. In seiner Abschiedspredigt in 
der Pernauer St. NikolaiMrche am 11. Oktober 1939 begründete Thomson 
die Umsiedlung aus der Notwendigkeit des Gehorsams gegenüber der 
Obrigkeit: „Der Obrigkeit zu gehorchen, ist Gottes Befehl; darum folge 
ich dem Rufe des Führers." Thomson spricht für seine Person und für die, 
die umsiedeln werden, denen „die Pflichten in der neuen Heimat an unse-
rem deutschen Volk aufgegeben sind. Wir sind dazu da, um aufzubrechen 
und hinzugehen, wann und wohin unser Herr uns ruft." Bemerkenswert 
ist an dieser Predigt, daß Thomson die Möglichkeit mit einbezieht, daß 
einzelne auch im Lande bleiben. Er sagt: „Wir müssen alle aufbrechen: 
sowohl die, welche hinauswandern in das deutsche Mutterland, als auch 
diejenigen, welche hierbleiben. Für uns alle beginnt ein ganz neuer Le-
bensabschnitt, der uns noch völlig unbekannt ist. Die rechte Entscheidung 
müssen wir uns von Gott schenken lassen. [...] Es sind hier in unserer 
Nikolaigemeinde nicht alles Deutsche. Gott kann auch für einzelne Son-
deraufträge haben. Aber darauf kommt es an, daß wir alle Gott gehor-
chen. Wer hier bleibt, soll es aus keinem anderen Grunde tun." " 

Bemerkenswert ist an diesen Worten die innere Toleranz gegenüber 
andersgearteten Entscheidungen, darin unterschieden nicht nur von natio-

W i t t r a m : Selbstbehauptung und Glaubensbindung, in: ZfO 23 (1974), S. 
598—622, hier S. 615—621. 

9) Abgedruckt in: Ev. Diaspora 1940, S. 9. Zum „Abrahamszug" vgl. G. 
H o e r s c h e l m a n n : Waldemar Thomson, Hainburg 1965, S. 31. 

10) W. T h o m s o n : Der Befehl zum Aufbruch, Predigt über 1. Betr. 1, 13 f., 
in: Ev. Diaspora 1940, S. 10. 
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nalsozialistischer „Gläubigkeit", wie sie in „Baltenbriefen zur Rückkehr 
ins Reich" von parteioffizieller deutscher Seite 1940 als Äußerungen 
jener Wochen vor de r Umsiedlung veröffentlicht wurden : „Der Füh re r ruft. 
Das ist allen Gesetz. Und du bist kein Deutscher, wenn du nicht folgst." 12 

Auch für solche, die nicht offiziellen nationalsozialistischen Parolen 
folgten, ist Toleranz gegenüber solchen, die bleiben wollten, offenkundig 
nu r schwer möglich gewesen, insbesondere in Lett land. Die Sorge, Lands-
leute könnten die Chance der Ret tung versäumen, ist bisweilen so groß 
gewesen, daß die Entscheidung, im Lande zu bleiben, als „Auflehnung 
gegen Gottes Gebot de r S tunde" angesehen worden ist. Nur so ist es zu 
erklären, daß Bischof Poelchau dem Libauer Pastor Dr. phil. Wilhelm 
Grass die Suspendierung ankündigte, weil er gegen die Umsiedlung 
Widerspruch eingelegt hatte.13 Wilhelm v o n R ü d i g e r s Urtei l besteht 
ohne Zweifel zu Recht: „Die Verur te i lung der die Umsiedlung ablehnen-
den Volksgenossen, die Behauptung, daß die in de r Heimat Verbleibenden 
nicht mehr Deutsche sind, w a r töricht und schlecht, für einen Diener der 
Kirche geradezu ein Verbrechen. Zum Glück sind solche Entgleisungen 
unter Pastoren nu r ganz vereinzelt vorgekommen".1 4 

Die Pastoren waren in jenen Wochen zur seelischen Vorberei tung der 
Gemeindeglieder auf die Umsiedlung und in vielen Fäl len zu schwierigen 
Mitentscheidungen über „Bleiben oder Gehen" genötigt. A r t h u r B r u s -
d e y l i n s von der Jesuskirche in Riga berichtet: „Besonders schwer war 
diese Frage in den Vorstadtgemeinden, die zum größten Teile aus Misch-
ehen bestanden. Auf die Frage : muß ich denn fahren, konnte man als 
Pastor n u r die Antwor t geben: Als Deutscher müssen Sie fahren, als 
Lette oder Russe sollen Sie bleiben." 15 Die Schwierigkeiten der Entschei-
dung in Ehen aus Angehörigen der verschiedenen Völker liegen auf der 
Hand, bis h in zu Fragen von Ehescheidungen, Schwierigkeiten auch in 
Familien, in denen El tern bleiben wollten und Kinder fortstrebten. Die 
Pastoren waren insofern unmi t t e lba r mit den Entscheidungen der Fami -
lien befaßt, als sie die deutsche Abs tammung und die Zugehörigkeit zur 
deutschen Kirchengemeinde beurkunden mußten . Die Kirchenkanzleien 
öffneten von morgens bis spät abends und er lebten lange Wartereihen, 
bis die erforderlichen Bescheinigungen ausgestellt waren . Der Nachweis 
der Zugehörigkeit zu einer deutschen oder einer lettischen Gemeinde 

11) Ebenda, S. 10. 
12) Baltenbriefe zur Rückkehr ins Reich, hrsg. von H. K r i e g , Berlin, Leip-

zig 1940, S. 10. 
13) L o e b e r , S. 52, Anm. 108 a mit Quellenangaben. Zur Würdigung Bischof 

Poeichaus siehe H. W e n s c h k e w i t z : Die christlichen Kirchen in Lettland 
zwischen den beiden Weltkriegen, in: Baltische Kirchengeschichte, Göttingen 
1956, S. 295 f.; A. B u r c h a r d : Bischof D. P. H. Poelchau, Bielefeld 1951. 

14) W. v o n R ü d i g e r : Aus dem letzten Kapitel der deutsch-baltischen 
Geschichte in Lettland 1919—1945, Teil I, im Selbstverlag des Vfs., Gern b. 
Eggenfelden 1954, iS. 39. 

15) A. B r u s d e y l i n s : Bilder aus der baltischen Kirche vom 1. Weltkrieg 
bis zur Umsiedlung 1939, Manuskript im Besitz des Vfs., o. J., S. 115. 
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sollte über Gewährung oder Verweigerung der Ausreise entscheiden. Es 
ha t Fälle gegeben, in denen die Zugehörigkeit zu einer lettischen Ge-
meinde für den deutschen Ehepar tner die Verweigerung des Ausreise-
wunsches zur Folge hat te . Denen, die umsiedeln sollten und denen die 
Pastoren dieses nahelegten, wurde in einem Merkblat t de r Umsiedlungs-
lei tung angekündigt, daß die deutschen Bal ten auch in Zukunft als Volks-
gruppe geschlossen angesiedelt werden sollten.16 Brusdeylins schreibt: 
„Immer wieder versammel ten sich in jenen Tagen die Pastoren Let t lands 
und berieten, was aus unseren Gemeinden werden sollte. Genau das, was 
das Merkblat t mitgeteil t hat te , wurde auch uns versichert, und zwar, daß 
Pastor und Gemeinde geschlossen angesiedelt werden sollten." " Vermut -
lich haben Pas toren das Argument der gemeinsamen Ansiedlung zur Wer-
bung für die Umsiedlung verwendet . 

Auch in organisatorischer Hinsicht mußte die Kirche ihren Bestand 
regeln. Propst B u r c h a r d berichtet über die Umsiedlung der Rigaer 
deutschen Domgemeinde. Auf Verlangen der lettischen Regierung wurden 
Abschriften der Kirchenbücher angefertigt und d e m lettischen Oberkir -
chenrat übergeben, eine Arbei t von mehreren Wochen mit zusätzlichen 
Hilfskräften. Aus dem Archiv der Domgemeinde mußten „die historisch 
wertvollen Stücke ausgesucht werden, um mit den Kirchenbüchern und 
Registern der Selbstbesteuerung, Protokollbüchern etc. zum Mitnehmen 
ins Reich verpackt zu werden" . Schwierigkeiten zwischen Deutschen und 
Letten ents tanden in Einzelfällen wegen der Teilung des Kirchenguts, 
einzelne Gemeinden konnten sich nicht einigen und übergaben die Ent-
scheidung der Besitzfrage der „Deutschen Umsiedlungs-Treuhandgesel l-
schaft (UTAG)".18 

In Gottesdiensten und Abendmahlsfeiern nahmen die Kirchengemein-
den bewegten Abschied. Häufig fanden abends Taufen und Trauungen 
statt , die viele Gemeindeglieder noch vor dem Auszug aus der Heimat 
begehrten. Propst B u r c h a r d : „Vor einem improvisierten Altar, zwi-
schen den großen Kisten, in denen das Kirchengut verpackt wurde , s tan-
den sich Pastor und Gemeindeglieder gegenüber. [. . .] Erschwerend war 
die Tatsache, daß man sechs Sonntage h in tere inander Abschiedsgottes-
dienste hal ten mußte , weil m a n nie wissen konnte, w a n n die Stunde der 
Abreise kommen würde ." n Die Predigten waren auf den Ton einer akt i -
ven Ergebung in Gottes Willen gest immt: „Gott ruft und wir folgen. Wir 
beugen uns einem heiligen Gotteswillen und fügen uns einem gottgewoll-
ten Geschehen", sagte Viktor G r ü n e r a m 31. Oktober 1939 in der Rigaer 
St. Petrikirche. Daß Umsiedlung Entwurzelung bedeutete, wurde von 
Grüner deutlich ausgesprochen.20 Illusionen wurden in den Abschieds-

16) Merkblatt im Wortlaut bei O L o e b e r , S. 168 f. 
17) B r u s d e y l i n s , S. 114. 
18) A. B u r c h a r d , bei A. B r u s d e y l i n s , S. 118 f. Vgl. die Umsied-

lungsbarichte in: Glaube und Heimat 21 (1940), S. 390. 
19) B r u s d e y l i n s , S. 119 f. 
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predigten nicht vers tärkt . Waldemar T h o m s o n mahn te mit 1. Pet r . 1,13 
zur Nüchternheit . G r ü n e r konnte sogar sagen: „Wir wollen nicht dem 
verhängnisvollen Wahn verfallen, als kämen wir in die neue Zeit und 
Umgebung hinein irgendwie als bevorzugte Lieblinge Gottes" — was das 
heißen sollte, mußte wenig später Erfahrung werden. 

Am 10. November 1939 erschien die letzte Ausgabe des evangelisch-
lutherischen Kirchenblattes für die deutschen Gemeinden Lett lands. In 
der Rigaer Jesuskirche wurde am 26. November der letzte deutsche Got-
tesdienst gehalten, in der Pe t r i - und Martinskirche fanden deutsche Got-
tesdienste bis in den Dezember, in der Kapelle des al ten Friedhofs noch 
Mitte Dezember durch Pastor Klaus Vogel, Weihnachten 1939 auf Init iat ive 
des deutschen Botschaftsangehörigen Prof. Wolff in der reformierten 
Kirche zu Riga statt , offiziell nu r noch für Bürger des Deutschen Reiches. 
Die Vermutung, daß nach Abschluß der Umsiedlung am 15. Dezember 
1939 noch etwa 18 000 Deutsche in Let t land zurückgeblieben waren, läßt 
Wilhelm v o n R ü d i g e r den Vorwurf formulieren, die bisherige deut-
sche Kirchenleitung in Let t land habe es versäumt, die kirchliche Versor-
gung der Zurückbleibenden zu regeln.21 Ob die Raschheit des Auszugs hier 
tatsächlich zu wenig „Besinnen" gezeigt hat? 

In Estland blieb zunächst in der Revaler Nikolaikirche mit Pastor C.-H. 
Hausen eine deutsche Kirchengemeinde bestehen, auch in Werro fanden 
deutsche Gottesdienste noch im J a n u a r 1940 statt . Nach der Auflösung 
der Revaler Gemeinde 1940 hat ein deutscher Beichtkreis mit dem estni-
schen Propst Kubu fortbestanden.22 In Hageri ist Hel lmuth Thomson in 
der estnischen Gemeinde bis 1941 tätig geblieben. C.-H. Hausen und H. 
Thomson sind im Zuge der Nachumsiedlungen nach Deutschland gekom-
men, die mit der Sowjetunion bis zum 10. J a n u a r 1941 auf dem Verhand-
lungswege geregelt wurden. 

Anzufügen ist ein Blick auf die Si tuat ion der Nachumsiedler: Ihre 
Position in Deutschland, besonders ihre Übernahme in den öffentlichen 
Dienst, war davon abhängig, ob sie als „Umsiedler" anerkannt oder als 
volkstumsmäßig und politisch nicht zuverlässige „Flüchtlinge" angesehen 
wurden. Auch die Übernahme in den Kirchendienst kam nur für „Um-
siedler" in Betracht, wie von der „Deutschen Evangelischen Kirche" den 
Kirchenbehörden de r Landeskirchen im Jun i 1941 mitgeteil t wurde . Es 
bedurfte langer und intensiver Bemühungen u n d Gutachten, ab Mai 1941 
für die nachumgesiedelten Pas toren Pau l Kuusik und Walter Viks, die 
als Esten deutsche Frauen geheiratet hat ten, und für den Pastor Arnold 

20) V. G r ü n e r : Selig aus Gnaden, Predigt über Eph. 2, 8+9, in: Ev. Dia-
spora 1940, S. 13—17. 

21) W. v o n R ü d i g e r : Aus dem letzten Kapitel deutsch-baltischer Ge-
schichte in Lettland (wie Anm. 14), S. 39. 

22) Glaube und Heimat 21 (1940), S. 21, 65. 
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Graf, dessen F rau Russin war, eine Anstel lung in einer deutschen Lan-
deskirche zu erreichen.23 

Zweimal ha t es seit der Umsiedlung in den baltischen Ländern eine 
neue Init iative zu deutschen Gottesdiensten gegeben, wenn auch n u r in 
sehr bescheidenem Rahmen: 1942 bis 1944 und jetzt seit Ende der sech-
ziger Jah re . 1942 kam auf Init iat ive des Oberbürgermeis ters Hugo Wit t -
rock in Riga die Gründung einer deutschen Domgemeinde zustande, die 
sich aus Beamten der Zivi lverwaltung, Kaufleuten und aus den zurück-
gebliebenen Deutschen, insgesamt 800 Gemeindegliedern, zusammen-
setzte. Der Pastor, Erich Walter, wurde nach einem knappen J a h r wegen 
politischer Unzuverlässigkeit nicht wieder in das „Reichskommissariat 
Ostland" hineingelassen. Ausdruck staatlichen Mißtrauens gegen die deut-
sche Domgemeinde war auch das Verbot für deutsche Soldaten, den Got-
tesdienst in der Domkirche zu besuchen. In der Vakanzzeit von Mai bis 
September 1943 hiel ten deutsche Laien den Gottesdienst. F ü r die kurze 
Zeit bis zum Ende der deutschen Besetzung w a r der emeri t ier te Pastor 
Maximilian Stender als Geistlicher der Domgemeinde tätig.24 

Das Ganze ist damals ein Torso geblieben. Was gegenwärt ig dort ge-
schieht, ha t un te r völlig anderen Voraussetzungen begonnen.25 

II. M i t g e s t a l t u n g d e r K i r c h e n i m 
W a r t h e - W e i c h s e l - G e b i e t 

1. D i e U m s i e d l u n g im R ü c k b l i c k 
Unmit te lbar vor de r Umsiedlung ha t ten manche vom bevorstehenden 

Ende der baltischen Kirche gesprochen, andere ha t t en — für eine wie 
auch immer geartete Fortsetzung offener — nur einen „ganz neuen Le-
bensabschnitt" vor sich gesehen (V. Grüner) . Nicht nu r die deutschen 
Balten selbst, sondern auch Außenstehende haben die Zäsur, die das Ende 
jeder politischen und kirchlichen Eigenständigkeit bedeutete , in ihrer 
Tragweite begriffen und den deutschen Bal ten in christlicher Veran twor-
tung den Übergang zu erleichtern gesucht. Die „Evangelische Diaspora", 
das Organ für die kirchlichen Minderhei ten im Ausland, brachte Anfang 
1940 eine ausführliche Dokumentat ion mit Predigten des Abschieds Ende 
1939 und des Neubeginns im Warthe-Weichsel-Gebiet. Allen Veran twor t -

23) Briefwechsel von Dekan Pfleiderer mit kirchlichen Stellen Mai/Juni 1941 
im Archiv des Lutherrates im Luth. Kirchenamt Hannover. Dokumente zur 
Nachumsiedlung bei L o e b e r , S. 274 ff. <(ß. 513 der Notenwechsel über Kir-
chenbücher in Estland vom 9. 5. 1940). 

24) v o n R ü d i g e r (wie Anm. 14), S. 40, außerdem mündlicher Bericht von 
Erich Walter (nachher Landessuperintendent in Schwerin), ferner H. W i 11 -
r o c k : Erinnerungen. Bearb. von W. L e n z sen. (f) u. W. L e n z jun. Lüneburg 
1979. 

25) Zur gegenwärtigen kirchlichen Situation der Deutschen in der Sowjet-
union und zu den Bemühungen des Lutherischen Weltbundes siehe J. 
S c h l e u n i n g , H. R o e m m i c h , E. B a c h m a n n : Und siehe wir leben! 
Erlangen 1977, S. 189—205. 
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liehen war schon in den ersten Wochen deutlich, daß die Bildung einer 
eigenen baltischen Kirche weder möglich noch von den kommenden Auf-
gaben her wünschenswert sein könnte, weil eine geschlossene Ansiedlung 
der deutschen Balten keinesfalls möglich sein würde. Diese Erkenntnis 
ist den deutschen Balten 1939/40 außerordentlich schwergefallen, bedeu-
tete sie doch das Ende aller erst kürzlich genährten Hoffnungen auf eine 
Siedlung in überkommenen agrarischen und kirchlichen Gemeinschaften. 

Die „Evangelische Diaspora" bemühte sich, die Umsiedlung als notwen-
dige historische Zäsur darzustellen. Sie erinnerte daran, daß schon nach 
dem Ersten Weltkrieg ein erheblicher Teil der deutschen Balten über-
gesiedelt war, und fügte darum den Predigten zur Umsiedlung eine Pre-
digt von D. Alexander Bernewitz aus dem Jahre 1922 hinzu, in der die 
Unausweichlichkeit einer Übersiedlung nach Deutschland ausgesprochen 
war — Bernewitz, seit 1919 in Deutschland, war von 1923 bis 1933 Lan-
desbischof von Braunschweig gewesen.26 Doch konnten Stimmen dieser 
Art sofort jene überzeugen, die bis dahin mit anderen Hoffnungen gelebt 
hatten? (Etwa den Rigaer Propst Burchard, der seine Irritation über die 
Zerstreuung mit der kritischen Frage an sich und an die eigene Volks-
gruppe verband, ob diese Zerstreuung etwa als Gericht Gottes über das 
eigene Verhalten seit 1919 zu verstehen sei? 27 Konnte den derart Ver-
wundeten der Trost der „Evangelischen Diaspora" helfen, die Größe der 
deutschbaltischen Geschichte ruhe darin, daß in ihr eine christliche Sen-
dung erfüllt wurde? 

Waldemar T h o m s o n hat in einem Vortrag vor dem Gustav-Adolf-
Werk am 14. Juli 1940 den Versuch einer theologischen und kirchlichen 
Bilanz unternommen, keineswegs in Tönen des Selbstlobes über vergan-
gene deutsch-baltische historische Leistungen: „Die Umsiedlung stellt die 
Balten vor eine völlig neue Situation. Muß nicht bei Verlust der histori-
schen Aufgabe und nun auch der Heimat an ein Gericht Gottes über das 
Baltentum gedacht werden?" Thomson sieht nicht nur Gericht, sondern 
zugleich Zukunft, neue Aufgabe, „Auferstehung" als „Erwachen zu einem 
neuen Leben, an welchem doch die alten Lebensformen sichtbar werden". 
Aber doch zunächst Gericht, „Heimsuchung" Gottes mit dem Ziel, uns in 
„die eigentliche Heimat der lebendigen Herrengemeinschaft zurückzufüh-
ren", Gericht auch über spezielle baltische Eigenheiten: „Die besondere 
Wertschätzung der menschlichen Persönlichkeit ist oft mit Dünkel ver-
bunden gewesen." Es gebe die Gefahr, „daß der ethische Idealismus 
einer starken Persönlichkeit als Ersatz für die wahrhaft geistige Kraft 
lebendigen Glaubens auftreten kann, so daß seelische Werte für geistige 
angesehen werden", Gericht über das „Herrentum der starken Persön-
lichkeiten". Das „Herrenmenschentum der Balten, das einst nur die reichs-
unmittelbare Abhängigkeit von der Person des Zaren anerkannte, das 

26) Ev. Diaspora 1940, S. 6 f. 
27) Propst A. B u r c h a r d : Rundbrief an die baltischen Pastoren 1940, be-

richtet von B r u s d e y l i n s , S. 125. 
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dann in der Person des Führe r s die völkische und politische Autor i tä t 
bejahte", kann für Thomson nur eine Fortsetzung finden „in der Kirche, 
der Kyriake, oder Herrengefolgschaft, wo sich befreite Menschen zum 
Herrendienst verbinden", also in einer Umprägung der Menschen zu 
neuen Aufgaben, bei der der Natme Bal ten tum auch verloren gehen kann.28 

Das waren ungewohnte Gedanken für jeden, der das idealistische Erbe 
der Persönlichkeit fast zum Glaubenssatz erhoben hat te . 

Doch wie sollte nun die Zukunft aussehen? Konnte immer noch der 
Abrahamsegen als Deutungsrähmen dienen, jetzt nicht mehr un ter dem 
Stichwort des „gehorsamen Auszugs", sondern unter dem einer neuen 
Aufgabe im jetzt zu bet re tenden Lande? Angesichts der bevorstehenden 
Desillusionierung erscheint eine Predigt wie die des Pastors v o n H o l s t 
zum Einzug in Posen am 8. November 1939 über den Abrahamsegen als 
geradezu gespenstisch naiv, wenn es von der neuen Aufgäbe heißt : „Auf-
bauarbei t sollen wir leisten in einem neu zu besiedelnden Lande." 29 War 
man denn in ein Land gekommen, das nach Neusiedlung ver langt hatte? 

2. E i n g l i e d e r u n g i n d i e K i r c h e n d e r ö s t l i c h e n S i e d -
l u n g s g e b i e t e 

Die umsiedelnden Volksgruppen ha t ten keine Vorstellungen darüber 
bilden können, wie sich ihre neue Existenz in den östlichen Provin-
zen Deutschlands nach dem Ende des Polenkrieges 1939 gestalten würde . 
In der Eile des Aufbruchs u n d im blinden Ver t rauen auf solide Vorbe-
rei tung durch deutsche Stellen ha t ten sie sich darauf verlassen, daß die 
Zusagen einer neuen Ansiedlung in den — wie es hieß — „wiedergewon-
nenen Gebieten" ohne große Schwierigkeiten einzulösen sein würden. 

Die wirklichkeitsferne Beur te i lung der künftigen Existenz im Banne 
großdeutsch-vaterländischen Denkens in dieser „ersten Stunde" nach der 
Umsiedlung wird besonders deutlich in einem Aufsatz Viktor G r ü n e r s : 
„Umsiedlung als geistiges Problem", gedruckt Anfang des Jahres 1940. 
Fü r Viktor Grüner sind baltisch-ethische Normen Grundlage seiner Argu-
mentat ion: Als Eigenart deutschbaltischen „kolonisatorischen Grenzbe-
wußtseins" sei hervorzuheben, daß die deutschen Bal ten niemals den Ehr-
geiz besaßen, ihren Lebensbereich zu „germanisieren". Kampf um die 
Eigenständigkeit der Landbebauung und der eigenen Geistigkeit bedeu-
tete für sie zugleich, daß die eigenen durch Geschichte und Tradit ion ge-
wiesenen Grenzen respektier t wurden . Auch jetzt gehe es daher nicht um 
ein „uferloses Ausschwärmen", sondern um ein Leben, das „Einengung 
der Lebensansprüche und Verknappung des äußeren Lebensstiles" zu 
akzeptieren habe, es gehe auch in Zukunft um positive Verhaltensweisen 
wie Opferwilligkeit und Einsatzbereitschaft. Zugleich wird jedoch in die-
sem Aufsatz ein völkisches Denken als Voraussetzung einer neuen Hei-

28) W. T h o m s o n in einem ungedruckten Vortrag vor der Provinzialver-
sammlung des Rhein. Hauptvereins der Gustav-AdolfMStiftung am 14. Juli 1940. 

29) Ev. Diaspora 1940, ß. 17—19. 
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matbindung angesprochen, das aus der historischen Abwehrha l tung gegen 
alles „Slawische" zu falschen Charakter is ierungen dieser Völker und zu 
einer Fehleinschätzung der eigenen deutschen Position und ihrer ethischen 
Möglichkeiten führte. Gedanken dieser Ar t erhal ten in diesem — letzten — 
Aufsatz Viktor Grüners jedoch insofern wieder eine Korrektur , als die 
Umsiedlung für ihn der „gewaltigste Anschauungsunterricht , der denk-
bar ist", dafür ist, daß sie hier keine bleibende Stat t haben und daß „Ver-
lust der Heimat, restlose Entwurzelung, Zusammenbruch, ja das Gericht 
über die Leistung von J ah rhunde r t en" in eine solcherart große Gottes-
führung hineingehören. „Die christliche Deutung des Umsiedlungsvor-
gangs, die geistige Umstel lung auf seinen verborgenen tiefsten Sinn ent-
häl t den Schlüssel zu seinem eigentlichen Verständnis ." 30 

Die Fehleinschätzung der östlichen Völker wurde Ende 1939 auch da-
durch bestimmt, daß die deutschen zivilen Opfer un ter den Volksdeut-
schen im September 1939 zur Grundlage der aktuellen Si tuat ionsbeurte i -
lung genommen wurden . Immerh in waren auch zwölf Pfarrer , Vikare und 
Pfarrdiakone im September getötet worden.31 Die eigenen Erlebnisse der 
deutschen Balten von 1919 und die Septembererschießungen von Brom-
berg erschienen den Neuankommenden wie paral lele Erscheinungen: 
„Märtyrerkirche kommt zu Märtyrerki rche" formulierte Viktor Grüner.32 

Was hä t ten Balten geschrieben, wenn sie erfahren hät ten, daß einen 
Monat später — Anfang Oktober 1939 — die polnischen evangelischen 
Geistlichen, an der Spitze Generalsuper in tendent Bursche, von Deutschen 
ihrer Ämter enthoben, verhaftet und zum Teil auf Dauer in deutsche 
Konzentrat ionslager gebracht worden waren? 

Die Organisation der evangelischen Kirchen im Gebiet von War the und 
Weichsel ha t te im Herbst 1939 eine gegenüber früher veränder te Form 
erhalten.33 Am 25. September 1939 war der f rühere Vorsitzende der Ar -
beitsgemeinschaft der deutschen Pastoren in Polen und Wolhyniendeut-
sche Alfred Kleindienst vom Kirchlichen Außenamt mi t der Bildung eines 
deutschen Kirchenwesens in Lodz beauftragt worden. Dieses Kirchen-
wesen sollte jenen Teil der f rüheren augsburgisch-evangelischen Kirche 
Polens umfassen, der sich auf dem jetzt zum Deutschen Reich geschlage-
nen Gebiet im Weichselraum befand und nun eine ganz und gar deutsche 
Prägung erhal ten sollte. Das Konsistorium wurde im Oktober gebildet. 
Im November/Anfang Dezember erfolgte eine Anbindung dieses Kirchen-

30) V. G r ü n e r : Umsiedlung als geistiges Problem, in: Wartburg 39 (1940), 
S. 45—49. 

31) E. K n e i f e l : Die Pastoren der evangelisch-augsburgischen Kirche in 
Polen, Neuendettelsau 1966, S. 201 f., 204; J. S t e f f a n i : Herbert Girgensohn — 
Pastor in Posen, in: Herbert Girgensohn, ein Gedenkbuch, Hannover 1970, 
S. 66. 

32) G r ü n e r (wie Anm. 30), S. 48. 
33) Siehe die grundlegende Arbeit von P. G ü r t l e r : Nationalsozialismus 

und Evangelische Kirche im Warthegau (Arbeiten zur Geschichte des Kirchen-
bampfes, Bd 2), Göttingen 1958. 
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wesens an die Posene r Evangelisch e Kirch e un d dami t ein e au s de r neue n 

Reichszugehörigkei t resul t ierend e Unters te l lun g un te r de n Evangelische n 

Oberkirchenra t de r Altpreußische n Unio n in Berlin . Organisatorisch e Ver-
änderunge n geschahe n an vielen Stel len : ehemal s polnisch e Randgebiet e 

wurde n auc h kirchlic h de n benachbar te n deutsche n Provinze n eingeglie-
dert . I m sogenannte n Genera lgouvernemen t schu f ma n ein eigene s Kir -
chengebie t (unte r P fa r re r Krusche , Warschau) . 

Diese n Regelunge n unmi t t e lba r vorausgegange n war die gewaltsam e 

Auflösun g de r kleine n polnische n evangelisch-augsburgische n Kirch e 

durc h die Verhaf tun g de r f rühere n Kirchenlei tun g mi t ih re m Genera l -
super in tendente n Bursch e End e September/Anfan g Oktobe r 1939. Ge -
wiß — es ha t t e vorhe r ein e Bedrückun g de r deutsche n Minderhei t in 

Pole n un d zu Kriegsausbruc h di e bekann te n Exzesse gegeben . Di e Ver-
haftungswelle , von de r End e Septembe r die polnisch e Intelligen z un d ins -
besonder e auc h die katholische n Geistliche n betroffe n waren , un d die ge-
wal tsam e Aussiedlun g in da s „Genera lgouvernement " erreicht e jedoc h 

bishe r ni e gekannt e Größenordnungen . F ü r kurz e Zei t saße n dahe r auc h 

„gegen siebzig evangelisch e Geistlich e im Gefängnis , Pole n un d die Deut -
schen , de re n völkische r S t a n d p u n k t nich t eindeuti g w ar ode r die als An-
hänge r Bursche s gal ten" . Di e meiste n von ihne n wurde n zwar wiede r frei-
gelassen, vor allem diejenigen , die sich zu m Deutschtu m bekannten , eini -
gen er laubt e m a n sogar di e Rückkeh r in die seelsorgerlich e Arbeit . Zwöl f 

führend e Geistlich e wurde n abe r wie die Mehrzah l ihre r katholische n 

Amtsbrüde r in Konzentrat ionslager , vor allem nac h Dachau , gebracht . Von 

de n Famil ie n jene r evangelische n Pfarrer , die in Haf t blieben , wurd e die 

Räumun g de r P fa r rhäuse r ver langt . Wer sich nich t in die deutsche n 

Volkstumsliste n e intrug , verfiel de r Zwangsaussiedlung. 3 4 

I n Einzelfälle n vollzog sich hie r das, was zu r Belastun g de r Gewisse n 

in große m Maßsta b geführ t h a t : Di e Umsiedle r w u r d e n in jen e Wohnun -
gen u n d Höf e eingewiesen , au s dene n die Pole n hinausgewiese n worde n 

waren , zumeis t in jene r b ru ta l e n Form , wie späte r 1945/4 6 d i e Deutsche n 

au s ihre n Ostprovinze n ver t r iebe n wurden . Mancherort s sind die Pole n 

„i n Anwesenhei t de r neue n Siedle r au s ih re n Höfe n hinausgeworfe n wor -
den : ,Zwe i S tunde n Zeit . Lauf t in s nächst e polnisch e Dorf ! Nu r ein paa r 

Kleidungsstück e mi tnehmen ' , für di e Ankommende n Schock , Anla ß zu 

Empörung . Nich t selten weiger te n sich die Umsiedler , polnisch e Möbe l 

anzunehmen , häufi g lebte n sie mi t belastete m Gewisse n in ihnen , d a sie 

sie de n Besitzer n nich t zurückgebe n konnte n un d es kein e ande r e Wah l 

gab. I n einige n Fäl le n sind (un te r schwerst e S t rafe n gestellte ) heimlich e 

Kontak t e zu ehemalige n Besitzer n im Genera lgouvernemen t un d Rück -
gabe von Wertsache n gelungen. " 3 5 

34) W. G a s t p a r y : Kośció ù ewangelicko-augsbursk i w czasie okupaci i 
1939—1945 [Die evangelisch-augsburgisch e Kirch e in der Besatzungszei t 1939— 
1945], in : Roczni k teologiczn e n a rok 1960, Warscha u 1961, S. 115—132. Zu r 
Unterdrückun g insbes. der katholische n Kirch e siehe M. B r o s e a t : National -
sozialistische Polenpoliti k 1939—1945, Stuttgar t 1961, S. 158—176. 
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Wie sich die Ansiedlung der Umsiedler im Warthe-Weichsel-Gebiet voll-
zogen hat, bedarf einer eigenen historischen Darstel lung. Vielfach versuch-
ten auf dem Lande Umsiedlergruppen gemeinsam mit ih rem Pastor, eine 
Ansiedlung als geschlossene bäuerliche Gemeinschaft zu erreichen. Die 
früheren Vorstände de r bäuerl ichen Organisationen konnten darauf hin-
weisen, daß sie wirtschaftliche Möglichkeiten und Fähigkei ten jeder Fami -
lie genau beurtei len konnten. Solche Versuche wurden von den eingesetz-
ten nationalsozialistischen Funkt ionären häufig brüsk abgewiesen und 
ha t ten nu r in seltenen Fällen Erfolg. Umsiedler und Nationalsozialisten 
aus Deutschland wurden unterschiedlich eingeschätzt und berücksichtigt; 
mancherorts war der Versuch zu erkennen, bei de r Landzutei lung die Ein-
stellung zur Kirche als Kr i te r ium für Zuver läss igkei t ' einzuführen. 

Über die früheren Verhältnisse der Umsiedler bestand weitgehend Un-
kenntnis bis zu bewußter Ignoranz. „Unter den aus Kreisen der Volks-
deutschen s tammenden Funkt ionären gab es einige gute Leute, die sich 
jedoch n u r selten durchsetzen konnten." Fehlgriffe, die Neid und Ärger 
verursachten, geschahen bei der Einweisung auch dadurch, daß hier und 
da „ehemalige Landarbei ter mit kleinen Famil ien auf große Höfe kamen 
und ehemalige Großbauern schlecht arbei tende Kleinhöfe erhielten." 

Die organisatorische Eingliederung der umsiedelnden Pfar re r w a r im 
Einvernehmen mit dem Reichsministerium für die kirchlichen Angelegen-
heiten vom Kirchlichen Außenamt der Deutschen Evangelischen Kirche 
(DEK) vorberei tet worden. In einem Rundschreiben D. Heckeis an die 
obersten Behörden der deutschen evangelischen Landeskirchen einschließ-
lich der altpreußischen Konsistorien vom 28. Oktober 1939 wurden bereits 
die Schwierigkeiten genannt, die einer Einweisung der Umsiedler in ge-
schlossene Siedlungsgebiete im Wege s tanden (Aufnahme der baltischen 
Umsiedler vorwiegend in größeren Städten, berei ts besetzte Stellen). Das 
Kirchliche Außenamt richtete an d ie Adressaten die Bitte, die rückwan-
dernden Geistlichen möglichst bald in einem kirchlichen Amt un te rzubr in-
gen, wenn nicht regulär , so kommissarisch in Stellen, deren Inhaber zum 
Militärdienst einberufen waren.36 In einem besonderen Referat der Ber-
l iner Kirchenkanzlei der DEK bearbei te ten 1939/40 Viktor Grüner 
(für Lett land) und Waldemar Thomson (für Estland) die Einweisungen. 
Zwei baltische Pas toren bereisten für sie die Konsistorien. Die meisten 
baltischen Pastoren (über 50) w u r d e n von der Posener Evangelischen 
Kirche einschließlich der Lodzer Kirche übernommen.3 7 Um der erbetenen 
„amtsbrüderl ichen Nothilfe" willen ha t te das Posener Konsistorium Be-

35) Berichte der baltischen Pastoren Gerhard P l a t h und Burchard L i e -
b e r g im Besitz des Vfs. (auch zu den folgenden zwei Absätzen). 

36) Schreiben des Kirchlichen Außenamtes der DEK A 9305/39 vom 28. 10. 
1939. Evangelischer Oberkirchenrat Berlin (weiterhin z i t : EOK), Archiv, 20 V 
1549/39. 

37) Siehe auch: Vorläufige Übersicht über den Einsatz baltischer Pfarrer im 
Bereich der Konsistorien Danzig und Posen, in: Ev. Diaspora 1940, S. 21, und 
„Lexikon deutschbaltischer Theologen seit 1920", bearb. von W. N e a n d e r , 
Hannover HD Öhren 1967. 
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werber aus Deutschland abgewiesen. Pfarrer Brummack und der Jurist 
Klawun hatten Wege geebnet. Der Einsicht der Posener Kirchenleitung 
ist es zu verdanken, daß Gedanken, die baltischen Pastoren vor ihrer Ein-
stellung einem Colloquium zu unterziehen, sofort wieder fallengelassen 
wurden. Wie wenig langfristige Vorbereitungen möglich waren, zeigt die 
Tatsache, daß Herbert Girgensohn und Arnold Schabert im Januar 1940 
dem Posener Konsistorium mit dem Anfangsgehalt eines festangestellten 
Pastors zu kommissarischer Verwendung überwiesen wurden. Das Dan-
ziger Konsistorium hatte zwanzig, das Breslauer vierzehn, das Königs-
berger sieben Pastoren übernommen. In Mecklenburg (5) und Pommern 
(3) und anderswo waren einzelne schon vor 1939 tätig geworden. 

3. M i t g e s t a l t u n g d e s k i r c h l i c h e n L e b e n s i n v e r ä n -
d e r t e r U m g e b u n g 

W. T h o m s o n hatte in seinem genannten Vortrag vom Juli 1940 im 
Rückblick einige Kennzeichen der bisherigen baltischen Kirchen genannt, 
die nun mit dem, was man vorfand, in Einklang zu bringen waren: 

1. „In der Kirche liegt das ganze Schwergewicht auf der Einzelperson. 
Nicht so sehr das Amt, sondern die Person ist Trägerin des kirchlichen 
und christlichen Einflusses. Die baltische Kirche tritt dem menschlichen 
Auge entgegen als Verband von Pastoren, die, jeder eine originale Per-
sönlichkeit für sich, nicht durch eine Behörde oder ein Statut, sondern 
durch die gemeinsam freiwillig übernommene Aufgabe eine lebendige 
Kampfes- und Arbeitsgemeinschaft bilden. Die gesetzliche, im Kirchen-
recht begründete Regelung des kirchlichen Lebens spielt eine untergeord-
nete Rolle." 

2. Eine Folge dieser besonderen Form von Kirche ist die Personalge-
meinde, in der sich Verbände von Familien aus persönlichem Entschluß 
oder ererbter Tradition für eine bestimmte Gemeinde und einen bestimm-
ten Pastor entscheiden. 

3. Die Balten verstanden sich entschieden als Lutheraner. Thomson 
fügte hinzu: „Dieses bewußte Luthertum hat aber nichts zu tun mit einem 
doktrinären Konfessionalismus, wie denn jeder Doktrinarismus und For-
malismus, jeder Versuch einer Schablonierung, jede die Eigenart einer 
Person vergewaltigende Reglementierung abgelehnt wird." Abendmahls-
gemeinschaft mit Reformierten war daher selbstverständlich. 

4. „Die starke Herrnhuter Bewegung innerhalb der estnischen Gemein-
den war vielerorts von baltischen Pastoren in die Bahnen eines luthe-
rischen Pietismus geleitet worden und führte dazu, daß die Schätze einer 
neutestamentlichen Gemeinschaft neu entdeckt wurden." 

Daß zur Posener Kirche, der nun die Mehrzahl der Landsleute zuge-
hörte, schon bald eine Vertrauensbeziehung entstanden ist, kann auf fol-
gende Faktoren zurückgeführt werden: 

1. Die maßgeblichen baltischen Geistlichen waren bereit, diese Kirche 
verantwortlich mitzugestalten, insbesondere in der Situation sofort ein-
setzender massiver Bedrohung dieser Kirche im sogenannten Reichsgau 



Aufbruch ins Unbekannte 623 

Wartheland. Die Fortsetzung der mitgebrachten besonderen Prägung er-
schien in einer solchen Situation nicht meh r als einzig wichtiger Gesichts-
punkt . Neben Bischof Poelchau und Propst Thomson ist hier D. Herber t 
Girgensohns Hal tung besonders wi rksam gewesen. Die völlig neue Zusam-
mensetzung aus Einheimischen und Umsiedlern verschiedener Herkunft 
auf dem Lande brachte die bewußten Gemeindeglieder, welcher Herkunft 
auch immer, zu einer Einigung auf der Grundlage der vorfindlichen Orts-
gemeinden. Mit den neuen kirchlichen Verhältnissen fanden sich die-
jenigen Umsiedler schwer ab, deren Kirchenmitgliedschaft vor allem auf 
der Tradit ion der bisherigen Formen beruhte . 

2. Auch von Seiten der Posener Kirche bes tanden Bereitschaft zur Auf-
nahme und Entgegenkommen. Bei Besuchen waren Oskar Schabert, Edu-
ard S te inwand und im Früh jahr 1937 Herber t Girgensohn schon früher 
zu Vorträgen dagewesen. Die Posener hat ten sich un te r polnischer Staats-
hoheit den deutschen Balten gegenüber in einer vergleichbaren Lage e m p -
funden. Jetzt formulierte Generalsuper intendent D. Blau in einem Will-
kommensgruß in einer Predigt am 12. November 1939: „Wir strecken Euch 
die Bruderhand entgegen und bi t ten Euch: schlagt ein! Laßt uns in der 
gemeinsamen Heimat, in der wi r leben, t r eu zusammenstehen in der Ge-
meinschaft des Glaubens." Den Umsiedlern wurde von vornherein zuge-
standen: „Kirchliche Sitte und Brauch, die Euch lieb und wer t waren, 
werdet ihr auch unter uns pflegen können".38 Anfang November wurden 
noch in der Nähe der Umsiedler-Sammellager drei Gottesdienste in bal t i -
scher Form gehalten. Neben solchen besonderen Gottesdiensten, Abend-
mahlsfeiern und Bibelstunden wurden am 22. Mai 1940 in gewohnter 
Weise Gedenkgottesdienste zum Tag der Einnahme Rigas durch die 
Deutschen am 22. Mai 1919 gehal ten (durch H. Girgensohn und A. Scha-
bert).89 Waldemar Thomson und ehrenhalber der im Ruhestand befindliche 
Bischof Poelchau wurden von J a n u a r 1940 an Mitglied des Konsistoriums 
(ahne Stimmrecht). Damit ha t ten die Balten auch an der Lei tung der Pose-
ner Kirche Anteil erhalten, wenn dabei zweifellos auch nicht alle Wün-
sche erfüllbar gewesen sind u n d anfängliche Spannungen zu überwinden 
waren, auch Spannungen in einzelnen Gemeinden wegen unterschiedlicher 
gottesdienstlicher Traditionen.*0 W. Thomson und H. Girgensohn und von 
den Posenern C. Brummack und J. Steffani ha t ten vor allem Anteil an 

38) Abgedruckt dm „Posener Evang. Kirchenblatt", hrsg. von A. R h o d e und 
J. S t e f f a n i , 19. Jg., Nr. 6, März 1941, S. 218. 

39) Regelmäßige Nachrichten über kirchliche Ereignisse im Wartheland: Jg. 
1940 der „Jungen Kirche" und von „Glaube und Heimat" (vorhanden im Pose-
ner kirchlichen Archiv in Lüneburg). 

40) Vor allem für den ehemaligen Bischof Poelchau ist die neue Situation 
innerlich beschwerlich gewesen. Vgl. May R e d l i c h : Die evangelischen 
Deutschbalten (Die Unverlierbarkeit ev. Kirchentums aus dem Osten, Bd 2, 
H. 3), Düsseldorf 1973, S. 21. Poelchau hat sie als „Nein" Gottes über sein 
Lebenswerk gedeutet (P. H. P o e l c h a u : Aus meinem Leben, in: Ev. Diaspora 
1940, S. 162). 
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der Überwindung gegenseitiger Fremdhei t und am Ents tehen eines Ver-
trauensverhäl tnisses. Den umsiedelnden Balten w a r von vornherein das 
für sie Wichtigste an Eigentradit ionen zugebilligt worden: 

a) Nach staatlicher Regelung bedurfte es einer ausdrücklichen Anmel-
dung zu Kirchengemeinden. So sehr eine Zugehörigkeit sich generell nach 
den jeweiligen Stadtbezirken best immte, konnten die Balten sich den in 
Posen wohnenden baltischen Pastoren anschließen und durch sie anmelden 
lassen, also einer Personalgemeinde nach eigener Wahl zugehören. Diese 
Regelung wurde am 18. Feb rua r 1940 im neu eingerichteten besonderen 
Blatteil (Red. Konrad von zur Mühlen) „Aus dem Leben der Bal ten" des 
Posener Kirchenblattes „Glaube und Heimat" mit Angaben über die in 
Frage kommenden Pas toren veröffentlicht (Girgensohn, Schabert, Speer, 
Thomson, Erich Walter, Konrad von zur Mühlen) und Ende April auch in 
einem Merkblat t verteilt.41 

b) Die baltischen Konfirmationen konnten in der Posener (und in der 
Danziger) Kirche in der bisherigen Weise mit sechswöchigen Lehrgängen 
zum Früh jahr und später für die Achtzehnjährigen und für Jüngere durch 
die baltischen Pastoren fortgeführt werden.42 Durch Erich Walter in Posen 
(3. März) und Rudolf Sauerbrei in Lodz (2. Ostertag) wurden entgegen 
allen staatlich-ideologischen Auflagen 1940 in eindrucksvoller Weise J u -
gendgottesdienste gehalten. Als Pastor mit dem Auftrag der "Volksmission 
konnte Erich Walter auch in Landgebieten bei baltischen Konfirmationen 
besondere Gottesdienste und dazu volksmissionarische Vorträge halten. 

3. Die Integrat ion der baltischen Deutschen in die Posener Kirche ist 
nicht zuletzt deshalb möglich gewesen, weil sich die Posener Kirche in 
gleicher Weise wie die Bal ten betont dem Erbe Luthers verpflichtet wußte 
und wie sie den Reformierten nicht die Abendmahlsgemeinschaft verwei-
gerte . Der lutherische Charakter ist von den Posenern stets betont wor-
den, obgleich man von der eigenen Geschichte als preußische Provinz vor 
1918 her und aus enger Verbundenhei t in der Zwischenkriegszeit de r Alt-
preußischen Union zugehörte. Propst von zur Mühlen konnte daher in 
seiner Antwor t auf den Gruß des Generalsuper intendenten Blau sagen: 
„Wir wollen an der Kirche dieses Landes im Geiste unseres lutherischen 
Bekenntnisses mitbauen." 43 

Etwas Entsprechendes gab es in anderen Kirchen nicht. Das „Kirchen-
gebiet Danzig-Westpreußen" w a r aus unterschiedlichen Einzelgebieten 

41) Glaube und Heimat 21 (1940), Nr. 7 vom 18. 2., S. 64. 
42) Zumeist nahmen die baltischen Jugendlichen auch am üblichen Konfir-

mandenunterricht teil. „Tendenzen zur Personalgemeinde konnten sich nur in 
größeren Orten mit mehreren Pfarrern und Kirchen regen" (Burchard L i e -
b e r g ) . 

43) Der Willkammensgruß D. Blaus (s. o. Anm. 38) sowie Artikel in der „Ev. 
Diaspora" 1940, S. 4—6, und im „Posener Ev. Kirchenblatt", Jg. 18, Nr. 7 (April 
1940), S. 209, verfaßt von Richard K a m m e 1, betonten die lutherische Prägung 
der Posener Kirche und zerstreuten weithin konfessionelle Bedenken unter den 
baltischen Lutheranern. Gewissenbelastung für eine Arbeit innerhalb der 
Union bei W. v o n K r a u s e : Erlebte Gegenwart — Kirchengeschichte? In: 
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zusammengesetzt worden und erlebte den Gegensatz von „Deutschen 
Christen" und Bekennender Kirche in voller Här te . Hier war , in Gdingen, 
schon am 1. Advent 1939 ein baltischer Pas tor (Seeberg-Elverfeldt), auch 
unter Beteiligung der Marine, eingeführt worden. In diesem Kirchengebiet 
waren vor allem die diakonischen Einrichtungen untergekommen, in 
Bromberg das Mitauer Diakonissenhaus un te r Rektor Heinrich Katterfeld, 
in Schwetz die 700 Bewohner de r Altersheime und Stifte aus Reval, Dor-
pat, Fellin und Hapsal; Samuel Eberhard t und bald auch baltische Schwe-
stern und Ärzte ha t ten die Lei tung übernommen. Kurz vorher, in einer 
zweitägigen Aktion noch mit polnischem Personal , w a r e n die f rüheren 
Bewohner, polnische Geisteskranke, fortgebracht worden, ein Teil noch 
während der folgenden Monate.44 Ob jemand der neuen Bewohner ge-
wußt bat, wohin sie gebracht worden sind? 

III. V e r k ü n d i g u n g u n t e r B e d i n g u n g e n d e s 
K i r c h e n k a m p f e s 

1. D i e „ D r e i z e h n P u n k t e " 
„Das Erleben der Zeit m u ß uns eng zusammenschließen", (hatte D. Blau 

bei de r Begrüßung der baltischen Deutschen gesagt. In dem schon bald 
einsetzenden Gegensatz von Kirche und Staa t wurde die Notwendigkeit 
des Zusammenstehens unumgänglich. Die nationalsozialistische Politik, 
ver t re ten durch Greiser un ter Mithilfe von Bormann und Himmler, ver -
folgte von vornherein das Ziel, im War thegau rigoroser als i rgendwo 
anders der Kirche ihren öffentlich-rechtlichen Status zu nehmen, sie in 
mehrere Einzelkirchen mi t dem Status von Vereinen zu spalten und ihre 
Verbindungen zu kirchlichen Organisationen außerhalb des Warthelandes 
abzuschneiden. In den (kirchlicherseits sogenannten) „Dreizehn Punk t en" 
des Gauleiters Greiser vom 10. Ju l i 1940 w a r eindeutig das Ende von 
Landes-, Volks- oder Terri torialkirchen ausgesprochen worden. Das sollte 
heißen: schriftliche Bei t r i t t serklärungen der Volljährigen, Verbot von 
sozialer Betät igung und von christlichen Jugendgruppen, Beschränkung 
des Eigentums an Gebäuden auf den Kul t raum, keine finanziellen Zu-
schüsse außer dem Vereinsbeitrag, nicht einmal Spenden.45 Daß diese Ziele 
nicht erreicht w u r d e n und auch manche in diese Richtung weisenden Ein-
zelverordnungen nicht durchgesetzt werden konnten, ist einerseits dem 
Kriegsgeschehen, anderersei ts aber auch dem Zusammenwirken der be -
wußten Christen, Einheimischen und Umsiedlern, zuzuschreiben. Fü r die 
Umsiedler war die kirchliche Bindung Bestandteil ihrer Geschichte. 

Posener Evang. Kirchenblatt, Jg. 18, Nr. 7 (April 1940), S. 198 f. 
44) Ungedruckter Bericht über das Heim in Schwetz (im Besitz des Vfs.). 
45) Siehe G ü r t l e r (wie Anm. 33); Kirchliches Jahrbuch 1933—1944, hrsg. 

von J. B e c k m a n n , Gütersloh 1948, S. 435—457. Vgl. C. B r u m m a c k in: 
Festschrift zum Gedenken an Gen.-Sup. D. Blau, hrsg. von H. K r u s k a , Ber-
lin 1961, ,S. 44 ff. und A. R h o d e : Geschichte der evangelischen Kirche im 
Posener Lande, Würzburg 1956. 
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Als Sprecher der baltischen Deutschen ha t Waldemar Thomson auf der 
Grundlage einer von ihm formulierten Denkschrift „Umsiedlung und Kir-
che" bereits am 29. März 1940 eine Unter redung mit dem Referenten „für 
religiöse, weltanschauliche und Kul turangelegenhei ten" des Reichsstatt-
hal ters Greiser, Her rn Dudzus, geführt, einem ehemaligen Theologen, der 
Ende 1940 abgelöst wurde.4 6 Ein Gespräch zwischen D. Blau und Dudzus 
war am 26. J a n u a r vorausgegangen. Die politische Lei tung war darüber 
verärgert , daß sich die Posener Kirche von neuem d e m Evangelischen 
Oberkirchenrat der Altpreußischen Union in Berl in ha t te angliedern las-
sen. Greiser versuchte am 5. Februa r 1940, diese Rückgliederung zu annul-
lieren.47 Thomson h a t diese Angl iederung in seinem Gespräch am 29. März 
noch einmal gerechtfertigt. In seiner Denkschrift ha t te er sich für das 
Recht auf ungehinder te Ausübung des Glaubens ausgesprochen. Ange-
sichts der Umsiedlung sei neue innere Stabi l i tä t im Interesse des Volks-
ganzen vonnöten: „in der kirchlichen Gemeinschaft findet der Siedler die 
s tärks ten und innerlichsten Bindungen wieder, die er in der Heimat be-
saß." Auch die preußische Geschichte sei ohne den christlichen Glauben 
nicht zu denken. „Die schwerste Ent täuschung und der größte Schmerz, 
den die deutsche Volkskirche des Ostens überhaup t erleben könnte, wür -
de dann eintreten, wenn ihr Dienst am eigenen Volk durch den eigenen 
Volksstaat verh inder t würde ." Thomson nann te als besondere Punk te der 
Sorge die Möglichkeit, daß Jugendliche wegen dienstlicher Beanspruchung 
am Sonntagvormit tag nicht den Gottesdienst besuchen könnten, ferner die 
Sicherung von Konf i rmanden- und Religionsunterricht und die Einrich-
tung einer Fakul tä t oder Theologischen Hochschule für den Predigernach-
wuchs. In der mündlichen Unte r redung hat Thomson auch begründet , 
weshalb die Umsiedler sich in die Posener Kirche einordnen würden : sie 
hä t ten hier einen gleichartigen Glauben gefunden. Auch käme es darauf 
an, eine einheitliche deutsche Bevölkerung im Warthegebiet ents tehen zu 
lassen, „die Bildung einer Baltischen Sonderkirche würde in einem direk-
ten Gegensatz zum Ziel der Siedlungsaktion stehen" — Thomson wollte 
keinen Zweifel daran lassen, daß die Bal ten berei t seien, am Aufbau eines 
s tarken deutschen Ostens mitzuwirken. 

Die weitere Entwicklung verlangte von den leitenden baltischen Geist-
lichen auch äußerlich gemeinsame Schri t te mit den Amtsbrüdern in Posen 
und Lodz und dem Leiter de r Galiziendeutschen D. Zöckler. Der Versuch 
des Staates, das Vorhaben der „Dreizehn Punk te " durch Einzelverordnun-
gen durchzusetzen, veranlaßte die Genannten bekanntl ich zur gemein-
samen Eingabe an den Reichsstatthalter vom 18. J a n u a r 1941, in de r gegen 
den zunehmenden Druck auf die Christen, die Ausschaltung der Kirche 
aus dem Leben des Volkes und ihre Reduzierung auf einen Vereinsstatus 
protest ier t wurde . Die Umsiedler haben „unter dem Druck fremdländi-

46) W. T h o m s o n s Denkschrift „Umsiedlung und Kirche" und der Bericht 
über die Unterredung vom 2. April 1940. EOK, Archiv, E O V 370/40. 

47) B r o s z a t (wie Anm. 34), S. 167. 
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scher Gewaltherrschaft an ihrer Kirche die treueste Hüter in ihres Volks-
tums und in ihrem evangelisch-lutherischen Glauben die s tärkste Kraft 
des Widerstandes gehabt. Sie haben gehofft, auf freier deutscher Erde 
nach alter deutscher Ar t ih rem Glauben frei leben zu können. Sie ver-
stehen nicht, daß, was sie unter fremder Herrschaft haben festhalten und 
hindurchret ten können, un ter der eigenen deutschen Herrschaft abgelehnt 
wird".48 

Generalsuper intendent Blau ha t a m 3. April 1941 in gleicher Sache eine 
Denkschrift an Hitler gerichtet.49 Die kirchlichen Sprecher der Umsiedler-
gruppen haben angesichts der immer s tärkeren Beschränkungen und un -
mit telbar vor der entscheidenden Verordnung Greisers vom 13. September 
1941, nach der die Posener Kirche zur Person pr ivaten Rechts erk lär t 
worden ist, sich außerdem in Einzelinitiativen geäußert , D. Zöckler in 
einer Denkschrift vom August 1941 und Waldemar Thomson in einem 
Brief an Hitler vom 10. September 1941, inhaltlich an seine Denkschrift 
vom Anfang 1940 anknüpfend.50 

Vorangegangen waren das Verbot vom 6. Februa r 1941, Kirchenbeiträge 
zu erheben und Kollekten einzusammeln, und der Einspruch des Posener 
Konsistoriums vom 26. Februar , das staatliche Verlangen, die Kirche 
solle sich als Verein neu konstituieren, wobei der Eintr i t t vor dem Stan-
desbeamten e rk lä r t werden sollte (25. März 1941), das Verbot der Mit-
wirkung von Laien- und Bibelhelfern außerhalb der Kirchengebäude 
(9. Mai 1941), Aufhebung von Rechten des Konsistoriums, zeitliche Be-
schränkungen 'des Konfirmandenunterr ichts , Verweigerung von öffent-
lichen Sälen und Schulräumen für kirchliche Veranstal tungen, das Ende 
des Kirchenblattes „Glaube und Heimat", alles Maßnahmen, die W. Thom-
son im Brief an Hit ler zu der Äußerung veranlaßten: „Diese Maßnahmen 
sind für die Umsiedler aus dem Osten insofern besonders eindrucksvoll, 
weil sie sich mit den Maßnahmen, 'die die bolschewistische Regierung 1940 
in Estland traf, fast P u n k t für P u n k t decken." Thomson sagte am Schluß 
seines Briefes: „Es ist nicht zu verwundern , wenn heute weiteste Kreise, 
aufs tiefste beunruhigt , den s tarken Wunsch haben, das War the land wie-
der verlassen zu dürfen." Z ö c k l e r kontrastierte die Verbote der Ge
genwart mit den selbst unter den Polen f rüher wesentlich besseren kirch-
lichen Möglichkeiten in Galizien: „die Kirchentage in Galizien waren 
zugleich auch immer Volkstage gewesen, auch das Schulwesen konnte sich 
unter den Polen n u r als evangelisch-kirchliches Schulwesen (noch von der 
österreichischen Regierung her) erhalten. [...] Im polnischen Staat ha t ten 
wir doch als Kirche die volle Freiheit , unsere 'Gemeindeglieder zu be-
steuern und die Steuern dann auch selbst einzuziehen." 51 Diese Äußerun-

48) Wortlaut im Kirchlichen Jahrbuch 1933—1944 (wie Anm. 45), S. 453—455. 
49) G ü r t l e r (wie Anm. 33), S. 229. 
50) T h o m s o n s Brief im Wortlaut bei G ü r t l e r , S. 256—258. D . P . Z ö c k -

l e r s Denkschrift vom Aug. 1941, betreffend die Lage der Ev. Kirche und ins-
besondere der Umsiedlergemeinden im Warthegau. EOK, Archiv, EO V 1029/41 
(eingeg. 21. 8. 41). 

51) Z ö c k l e r (wie Anm. 50). 
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gen wurde n weni g späte r durc h Einsprüch e de s Evangelische n Oberkir -
chenrat s an Hit le r vom 26. Septembe r 1941 un d de s Geistliche n Ver-
t rauensra te s de r Deutsche n Evangelische n Kirch e vom 9. Oktobe r 1941 

bekräftigt , konnte n jedoc h kein e Zurücknahm e bewirken. 5 2 

2. K o n f l i k t e a m O r t 

Einblick e in da s Verhal te n de r örtliche n politische n Stelle n un d in die 

Auseinandersetzunge n zwischen Par te i un d Kirch e ha t ein e Umfrag e 

u n t e r deutschbaltische n Pas tore n ergeben . Übereins t immen d wird berich -
te t : Umsiedle r un d „Volksdeutsche " s t ande n häufi g gemeinsa m in Abwehr 

gegen „reichsdeutsch e Par te ibonzen" , die sich nich t n u r polnisches , son -
de r n bisweilen auc h volksdeutsche s Gu t aneignete n un d Pole n mißhan -
delten. 5 3 I n Einzelfälle n führ te n Beschwerde n übe r solche s Verhal te n zu m 

Erfolg . Da s sinnlo s bru ta l e Verhal te n solche r Funk t ionär e gegenübe r de n 

Pole n öffnet e vielen Umsiedler n di e Augen für de n tatsächliche n Charak -
te r des Regimes , vor allem dann , w e n n ein Ein t re te n für di e Pole n nich t 

ohn e Folge n für di e betreffende n Deutsche n blieb . I m Kreis e B i rnbau m 

(Międzychód ) wurd e ein Volksdeutsche r Lehre r au f Grun d kritische r Äuße -
runge n von eine m politische n Leite r vor de r Klasse als „polnische s Schwein " 

apostrophiert , au s d e m A m t entfern t un d als S t r aßenkehre r eingesetzt. 5 4 

Di e baltisch e Verwal ter i n eine s Gute s erhiel t Schwierigkeiten , weil sie 

sich d e m „Geset z zu r Entschandelun g de r Landschaft" , d. h . d e r Entfer -
nun g eine s Marienbilde s von d e r Gutsmauer , widersetz t ha t te . Ih r Mann , 

de r ein gute s Verhäl tn i s zu de n polnische n Beschäftigte n des Gu te s ha t te , 

wurd e genötigt , von sich au s da s Heiligenbil d zu entfernen . Nac h Rück -
sprach e mi t de n Pole n habe n diese selbst die Madonn a abmont ier t un d in 

Absprach e in eine r Scheun e aufgebaut. 5 5 Volksdeutsch e un d Umsiedle r 

habe n imme r wiede r daz u beigetragen , da ß Pole n menschlic h behandel t 

wurden . 

I n Einzelfälle n habe n sich offizielle Ver t re te r de s Staate s (Kreisbauern -
führer , Polizisten , sogar ein Gestapo-Angehöriger ) gegenübe r de r Kirch e 

auc h to leran t ode r gar als geheim e Sympath i san te n gezeigt. I n de r Näh e 

von Opalenitz a h a t ein Par te i funkt ionä r sogar idafür Sorge getragen , da ß 

fast 'dreißi g Kinde r von Schwarzmeerdeutsche n im Alter bis zu vierzeh n 

J a h r e n in de r dort ige n Schul e durc h de n Geistliche n getauf t wurden. 5 6 

Di e entschieden e Optio n de r Umsiedle r un d manche r Ortsansässige r für 

die Kirch e nötigt e di e staatl iche n Stel le n nich t selten zu eine r Tolerierun g 

kirchliche r Bräuch e un d Handlungen . 

Dan k de r Hal tun g d e r Umsiedle r un d Einheimische n blieb auc h da s 

Verbo t vom 6. Feb rua r 1941, kirchlich e Kollekte n un d Sammlunge n vor-

52) B r o s z a t (wie Anm . 34), S. 171. 
53) Berich t (B.) P . Burchar d L i e b e r g (im Archiv Gestorf , ebenso die in den 

Anm . 54—59 genannte n Berichte) . 
54) (B.) Sup . i. R. Kur t K e n t m a n n . 
55) (B.) P . G. M a n d e l k o w . 
56) (B.) P . Helmu t I n t e l m a n n . 
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zunehmen , ohn e Wirkung. Sponta n wurd e meh r als vorhe r gespendet , 

zuma l regelmäßig e Kirchenbeiträge , wie am 14. Mär z 1940 zugelassen, 

kaum noc h zu erhebe n waren . Di e Geistliche n Berichte n übereinstimmen d 

von Gabe n auf dem Altar, in den Kirchenbänken , in der Sakristeitür . Das , 

was hie r geschah , entzo g sich de r Kontrolle . 

Im Regelfall waren Konflikt e unvermeidlich , verstärk t ab 1942. Kon -
flikte entstande n schon im ersten Jah r an den Sonntagen , weil politisch e 

Veranstaltunge n nich t mi t Gottesdienstzeite n in Einklan g gebracht , teil-
weise bewußt als Gegenveranstaltunge n angesetz t wurden . In der An-
fangszeit konnt e sich mancherort s Solidaritä t unte r den Umsiedler n durch -
setzen : Umsiedle r aus einem Dor f in Wolhynien , die gewohn t waren , 

sonntag s in der Kirch e im Posaunencho r zu blasen, un d zugleich nichts -
ahnen d SA-Mitgliede r geworden waren , besuchte n wegen anschließende r 

SA-Veranstaltun g am neue n Or t in Unifor m den Gottesdienst . Als ihne n 

dieses untersag t wurde , erklärte n sie, daß sie ihr e Unifor m zurückgebe n 

un d aus der SA austrete n würden. 57 

Konflikt e entstande n vor allem anläßlic h kirchliche r Trauerfeier n bei 

Volksdeutsche n in öffentliche r Position , die ihr e kirchlich e Bindun g nich t 

aufgegeben hatten . Vertrete r von NS-Organisatione n äußerte n Wünsch e 

nac h Abweichunge n von de r kirchlich-agendarische n Ordnung . In Birn -
baum (Międzychód ) konnt e ein Pfarre r verhindern , daß an Stelle eine r 

kirchliche n Trauerfeie r bei einem Kirchenälteste n un d Parteimitglie d eine 

Trauerfeie r mit Parteiemibleme n auf dem Friedho f zustandekam. 58 In 

Exin (Kcynia ) weigerte sich ein Wehrmachtspfarrer , eine Trauerfeie r zu 

halten , wenn eine r solchen Feie r im „deutsche n Haus " des Ortes , de r jetzt 

mit nationalsozialistische n Parole n verzierte n ehemalige n polnisch-katho -
lischen Kirch e des Ortes , eine NS-Feierstund e vorausgehe n würde. 59 Viel-
fach ha t die prokirchlich e Haltun g der Wehrmach t Erfolge erzielt . Auch 

die klare Haltun g des Generalsuperintendente n D. Blau un d die Tatsache , 

daß es weder im Posene r noc h im Lodze r Teil der Kirch e „deutschchrist -
liche" Pfarre r gegeben hat , ließen Maßnahme n nich t zur Auswirkung 

kommen . 

Bei der Umfrag e unte r den deutsche n baltische n Pastore n fällt auf, daß 

nu r in seltene n Fälle n ein Kontak t zu polnische n katholische n Pfarrer n 

am Or t zustandegekomme n ist. Es ha t einzeln e Äußerunge n 'der Solidari -
tä t gegeben, als die meiste n polnisch-katholische n Kirche n an Möbel - oder 

Getreidelage r verwandel t oder andere n Zwecken zugeführ t wurden . Doc h 

Begegnunge n sind selten gewesen. Habe n Volksgrenzen sie verhinder t 

oder die Tatsache , daß dm Gesamtklim a der Unfreihei t jeder genug eigene 

Problem e zu lösen hatte ? Am 576. Oktobe r 1941 sind fast alle polnische n 

katholische n Pfarrer , soweit sie nich t schon frühe r verhafte t oder ins 

Generalgouvernemen t abgeschobe n worden waren , in eine r großen Ver-

57) (B.) )P. Pete r P a u 1 s e n . 
58) (B.) P. Kur t K e n t m a n n . 
59) (B.) P. Gerhar d P l a t h . 
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haftungsaktion in die deutschen Konzentrationslager, vor allem nach 
Dachau, gebracht worden.60 

3. D i s k u s s i o n e n z u r A u f h e b u n g d e s ö f f e n t l i c h - r e c h t -
l i c h e n S t a t u s 
Charakteristisch für total i täre S taa ten ist die unterschiedliche Behand-

lung der vorhandenen Kirchen. Zum „divide et impera"-Pr inzip solcher 
Polit ik gehört die Aufwertung der ganz kleinen Kirchen. Im War the -
land wurden mit Verordnung vom 13. September 1941 vom Reichsstatt-
hal ter der öffentlich-rechtliche S ta tus de r bisherigen Kirchen für beendet 
erklär t und vier „juristische Personen pr iva ten Rechts" mit dem Status 
von Vereinen dekret ier t : d ie Posener Evangelische Kirche, die Li tzmann-
städter (Lodzer) Evangelische Kirche, ferner die kleine evangelisch-luthe-
rische Freikirche „Wartheland-West" und 'die „römisch-katholische Kirche 
deutscher Nationali tät im Reichsgau Wartheland" . Die Posener und die 
Li tzmannstädter Kirche haben sofort gemeinsam widersprochen und zu-
gleich versucht, sich angesichts der staatlichen Eingriffe in 'den bisherigen 
kirchenrechtlichen Status rechtlich neu zu definieren. Die Lei tungen bei-
der Kirchen, ohnehin seit 1939 mite inander verbunden, e rkannten die 
Notwendigkeit , ihren Bekenntnisstand, ihre Leitung und Verwal tung aus 
eigenen bekenntnisbest immten und nicht aus staatlichen Gesichtspunkten 
neu zu ordnen. Kirchenleitung und kirchliche Ver t re ter der Umsiedler 
waren der Ansicht, daß angesichts des jetzigen Mitgliederstandes nu r die 
Konst i tuierung einer einzigen „evangelisch-lutherischen Kirche" in Frage 
kommen könne. Waldemar Thomson ha t sich s tark dafür eingesetzt: „Es 
handel t sich bei dieser Umstel lung nicht um eine Revolution, sondern 
um eine Evolution, die durch die Änderung der kirchlichen Gesamtlage 
und den Zustrom einer großen Zahl von Gemeindegliedern aus selbstän-
digen lutherischen Bekenntniskirchen notwendig geworden ist." e l 

Fragen nach der eigenen Konfession und Rechtsgestalt sind auch in 
Zeiten der Bedrohung zur Eigenklärung und Posit ionsbest immung wich-
tig. Sie werden jedoch zur Tragödie, wenn die Gemeinsamkeit der kla-
ren Hal tungen gegenüber den bedrohenden Mächten in Zweifel gerät . Im 
War thegau konnte diese Gemeinsamkei t wegen des Verhal tens de r lu the-
rischen Freikirche „Wartheland-West" nicht energisch genug vorange-

60) B r o s z a t (wie Arm. 34), S. 173 f., berichtet über den Stand vom Oktober 
1941: Von 681 Geistlichen (1939) haben 22 keine Seelsorgeerlaubnis, 120 sind im 
Generalgouvernement, 451 in Gefängnissen oder Konzentrationslagern, 74 er-
schossen oder im KZ gestorben, 24 im Exil, 12 sind vermißt. 

61) W. T h o m s o n : Gedanken zu den Richtlinien der ev.-luth. Freikirche, 
ungedruckt, im Archiv des Lutherrates im Luth. Kirchenamt Hannover. Vgl. 
die dort erhaltene Stellungnahme von C. B i u m m a c k : „Die gegenwärtige 
Stunde fordert, die kirchliche Form zu finden, in der alle zuströmenden Evan-
gelischen ihre kirchliche Heimat finden und Zersplitterungen und Abspaltungen 
vermieden werden." Vgl. auch A. K l e i n d i e n s t : Die „Latzmannstädter 
Evangelische Kirche im. Wartheland" und die Kontinuität der Evangelisch-
Augsburgischen Kirche in Polen, in: ZfO 18 (1969), S. 447—474, Her S. 458. 
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bracht werden. Diese kleine Kirche scheute sich nicht, zur Erha l tung ihrer 
Eigenart die Hilfe der staatlichen Organe des Warthegaues in Anspruch 
zu nehmen und mit solcher Schützenhilfe der Posener Kirche den An-
spruch auf die Bezeichnung „lutherisch" zu bestreiten. Waldemar Thom-
son hat energisch auf die Fragwürdigkei t eines überzogenen Bekenntnis -
s tandpunktes hingewiesen, für den die Angliederung an die Altpreußische 
Union als größeres Übel erschien als die Aufwertung 'durch einen atheis t i -
schen Staat : „Bleibt in dieser nun völlig neuen kirchlichen Gesamtlage 
der Blick auf die Erha l tung der eigenen Kirchenform gerichtet, so muß 
das als Zeichen dafür angesehen werden, daß die Gefahr zum Verhäng-
nis werden kann. Dann müßte diese Kirche, die einst gegen den Eingriff 
einer christlichen Staatsgewalt in die kirchliche Formgesta l tung pro te-
stierte und ein Leben im Kampf u m die Reinerhal tung des lutherischen 
Bekenntnisses mit viel Entbehrungen und Nöten auf sich nahm, jetzt be -
reit und fähig sein, die Hilfe eines an der christlichen Kirche negativ 
interessierten Staates zur Konservierung de r früheren nun gegenstandslos 
gewordenen Kirchenform in Anspruch zu nehmen." Thomson und die 
Posener Kirchenleitung ha t ten klar erkannt , daß die konkrete Bekenntnis-
situation gegenüber einer atheistischen Politik im War the land eine Lösung 
aus der Altpreußischen Union verbietet : „wir bleiben lutherische Ge-
meinden, unters tehen aber verwal tungsgemäß einer unier ten obersten 
Kirchenlei tung" ."2 

Auf einem kirchlich-lutherischen Spitzengespräch über das Lu the r tum 
der Kirchen des Warthegaues, das am 22. Oktober 1942 in der Sakristei 
der Dreieinigkeitskirche in Regensburg stattfand, betonten Brummack 
und Thomson das enge brüderliche Verhältnis zur Union und die „treue 
Hilfe, die der Evangelische Oberkirchenrat in Berlin d e r Posener Kirche 
in Vergangenhei t und Gegenwart erwiesen ha t und noch erweist" (Brum-
mack). Das Protokoll des Regensburger Treffens zeigt, d aß einige An-
wesende des „Luther ra tes" eine kirchenrechtliche Trennung von der Alt-
preußischen Union, deutlichere konfessionelle Unterscheidungen und die 
Absage an eine „preußische Kirchenpolit ik" für eine Anerkennung als 
„Lutherische Kirche" für unabdingbar gehal ten und dami t die innere 
Situation der Posener Kirche in der Tiefe nicht vers tanden haben. Ange-
sichts der zunehmenden staatlichen und militärischen Zwangslage wurden 
die Bemühungen u m verfassungsmäßige Änderungen ohnehin von den 
Ereignissen überholt . Auch die vom Staat im War thegau inszenierten 
Satzungsverhandlungen „verloren in ihrer Unwirklichkeit für das Leben 
der Kirchen und Gemeinden langsam auf beiden Seiten an Interesse und 
schliefen im J a h r e 1943 ein" (Brummack).63 Die Gemeinden ha t ten andere 
Probleme zu lösen. 

62) W. T h o m s o n (wie Anm. 61). 
63) C. B r u m m a c k : Die konfessionelle Frage in der Posener Evangelischen 

Kirche, in: Informationsblatt für die Gemeinden in den niederdeutschen luth. 
Landeskirchen 1955, S. 194. Dieser Aufsatz Brummacks zeigt die Bemühungen 
um Gespräche mit der ev.-luth. Freikirche, harmonisiert jedoch die damaligen 



6SB Heinrich Wittram 

4. Ende oder neuer Aufbruch? 

Immer mehr Pfar re r waren zur Wehrmacht eingezogen worden, so daß 
mancherorts die Bet reuung der Kirchengemeinden und regelmäßiger und 
sonntäglicher Gottesdienst kaum oder nicht meh r gewährleistet waren. 
Immer mehr u.k.-Stellungen (Freistellung vom Militärdienst) wurden auf-
gehoben, baltische Pastoren wurden teilweise als Dolmetscher eingesetzt, 
am 14. Oktober 1943 waren nach Angaben des Posener Konsistoriums 92 
von 163 Pfar re rn eingezogen, in einem Kirchenkreis gab es noch vier 
Geistliche für 21 Gemeinden. Nach der Katas t rophe von Stal ingrad traf 
eine solche personelle Situation mit einer Intensivierung des Bedürfnisses 
nach Seelsorge und Gottesdienst zusammen, vor a l lem angesichts der sich 
häufenden Kriegsopfer. Bemühungen kirchlicher Stellen, u.k.-Stellungen 
beizubehalten, blieben nach Lage der Dinge wirkungslos. 

Es ha t sich in den letzten Kriegsjahren im Wartheland positiv ausge-
wirkt , daß in de r Posener Kirche schon seit 1920 Laienverkündigung und 
Lektorendienst von Bedeutung gewesen sind. Angesichts des zunehmen-
den Pfarrermangels wurden sie unentbehrl ich und ergänzten sich aus 
Kantoren u n d Vorlesern aus Kreisen der Umsiedler, die hier ihren frühe-
ren Dienst weiterführten, und aus den Frauen der zur Wehrmacht e inge-
zogenen Pastoren.64 Trotz de r Anmeldepflicht für häusliche Gottesdienste 
wurden Gottesdienste, Bibelstunden und Religionsunterricht häufig illegal 
in Pr iva twohnungen abgehalten, mancherorts behinder t durch S S - und 
Polizeikontrollen. Die Lektoren und Laiehhelfer haben sich an solchen 
Gottesdiensten in Pr iva thäusern beteiligt, obgleich ihnen mit Verordnung 
vom 9. Mai 1941 jede Betät igung außerhalb des Kirchengebäudes unter -
sagt war und der Konfi rmandenunterr icht nu r durch den Pfar rer erteilt 
werden durfte. Frauen von Pastoren und Lektoren haben in dieser Zeit 
auch den Dienst am Grabe und in Notfällen auch die Taufen übernommen. 
Die noch vorhandenen Pastoren haben sie dazu angeleitet. 

Die Bedrängnisse des Kriegsgeschehens erhal ten 1943/44 zunehmend 
Gewicht. In der Passionszeit 1944 spricht Herber t G i r g e n s o h n das Be-
wußtsein aus, daß w i r „Spielball böser Mächte" sind, es sei „eine furchtbare 
Verblendung, wenn wir uns einbilden, wi r könnten den gewalt igen Mäch-
ten, die im Leben toben und es zerstören, mit unserer Kraft wider-
stehen." 85 

Bedrängend werden die vielen Todesmeldungen. Wilhelm N e a n d e r 
e rwähn t in einer Predigt im September 1944 eine Mutter , die den Tod 
des einzigen Sohnes da rum gefaßt t ragen konnte, weil der Sohn ihr in 

Meinungsunterschiede. Vgl. die Niederschrift der Regensburger Verhandlung 
vom 22. 10. 42 im Archiv des Lutherrates im Luth. Kirchenamt Hannover. 

64) iSiiehe A. S t e i n : Evangelische Laienpredigt. Ihre Geschichte, ihre Ord-
nung im Kirchenkampf und ihre gegenwärtige Bedeutung (Arbeiten zur Ge-
schichte des Kirchenkampfes, Bd 27), Göttingen 1972, S. 54—56. 

65) H. G i r g e n s o h n : Passion 1944, in: Gedenkbuch Herbert G i r g e n -
s o h n (wie Anm. 31), S. 111. 
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seinen letzten Briefen seine Rückkehr zum christlichen Glauben bekannt 
hat te . Es gelte, Abschied zu nehmen von der „Selbstherrlichkeit, von den 
großen Worten und heroischen Parolen wie: Deutschland muß leben. Wir 
vergehen!" Im November 1944 er inner t Neander an den Kriegsausgang 
1918 und fügt hinzu, daß aus bl inder Vergel tung wie 1918 in Ostpreußen 
gewiß kein Segen erwachsen könne.66 

Silvester 1944 spricht Herber t G i r g e n s o h n von Gottes Gericht über 
menschliche Schuld: „Gott fordert die Schuld ein und wird sie einfordern 
auf Heller und Pfennig." 67 

Weder germanischer Schicksalsglaube noch heldische Hal tung können 
helfen. Waldemar T h o m s o n sagt in seiner letzten Predigt im J a n u a r 
1945: „Solange wir Heiden sind, kommen wir aus der Heidenangst nicht 
heraus. Wir können uns vorübergehend narkotisieren, uns in eine heldi-
sche Hal tung hineinzwingen, aber Angst und Sorge sind doch da, das 
stolze Nibelungenlied kl ingt in lautes Wehklagen aus." 

Doch es gibt einen Weg aus „Heidenangst und Heidensorge": 'die Ent -
deckung, „nicht eine grausame Schicksalsmacht, sondern Gott lenkt unser 
Leben" (Thomson)68 , dazu den Glauben, daß wir „Gottes Eigentum" sind. 
„So laßt uns das bewahren . Das ist die große Aufforderung für das neue 
J a h r " '(Girgeiisoihn).89 

J a n u a r 1945. F ü r manche bedeutet er das Ende, auch für Waldemar 
Thomson. Fü r die meisten: Noch einmal Aufbruch ins Unbekannte , Flucht 
unter schwersten Bedingungen. Ob die Abrahamszusage eine irdische 
Einlösung finden wird? 

66) W. N e a n d e r : Ungedruckte Predigten (im Besitz ider Witwe in Ham-
burg-H arburg). 

67) H. G i r g e n s o h n : Festtagspredigten (Göttinger Predigt-Hefte, 20), 
Göttingen 1966, S. 17 (Silvester 1944). 

68) Propst W. T h o m s o n : Vier Predigten, gehalten im letzten Kriegs-
winter 1944/45, hrsg. von Stella T h o m s o n , Meine 1952, letzte Predigt über 
Matth. 6, 24—34, gehalten in Posen im Januar 1945. 

69) H. G i r g e n s o h n (wie Anm. 67), S. 20 (Silvesterpredigt 1944). 
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S u m m a r y 

Departure for the Unknown — Attempts of Orientation and Comments 
of Baltic German Clergymen 1939—1945 

The essay is a representation of the end of the Baltic German Church at large 
in Latvia and Estonia at the time of the removal from October until December 
1939, and it particularly depicts the clergy's endeavours to bring to bear the 
characteristic traits of Baltic German church life upon the conditions in the 
Warthe and Weichsel territory, 1940—45. 

The author arrives at the following results: the clergy actively supported 
the execution of the removal. On the one hand, the exodus from the home 
country appeared to them as commanded by the Lord like Abraham's exodus 
in ancient times (1 Moses, 12); on the other, it caused them to reflect self-
critically on the Position they had earlier adopted and the former definition 
of their creed in the national group. Immediately after the removal the leading 
clergy with Propst Waldemar Thomson as their speaker opposed the official 
National Socialist proposals to establish a separate Baltic German church and 
accomplished instead their Integration in the Church of Posen (and Lodz). Ideas 
of establishing closed Settlements of former Baltic German parishes were 
bound to be illusory in any case. The new foundation of a German parish of 
Riga Cathedral in 1942 proved to be a short-lived attempt lasting until 1944. 
In the East German churches the Baltic Germans found due regard for their 
particular traditions, such as the personal choice of parish regardless of 
residence (Personalgemeinde), and the age of confirmation (differing from the 
customary German one); they decidedly promoted the Lutheran character and 
supported the front against the Deutsche Christen within the Church of Posen 
(denomination: preussisch-uniert), and from the very beginning they also 
suffered from the increasingly severe measures of National Socialist policy 
fighting the church in the Warthegau. The article also renders accessible testi-
mony of the church Standing its test, until January 1945. 


